
Sandel mit meisten Sklaven.
Ter Verwalter eines Klostergutes in der Nähe von Göttingen,

der sich acht Tage lang an der russischen Grenze aufhielt, um
den Bedarf an Arbeitern zu decken, schildert die dortigen Vor-
gänge nach der „Franks. Ztg." folgendermaßen. Seit einigen
Wochen herrscht an der deutsch-russischen Grenze ein
reges, außergewöhnliches Leben und Treiben urib die Szenen
erinnern allzu betulich an die S k l a v e n m ä r k t c früherer
Zeiten. Tausende von Abgesandten deutscher Grundherren
weilen zur Zeit an der Grenze, um hier, wenn sie Glück haben,
Arbeiter zu holen. Die Gast- und Logierhäuser sind überfüllt,
sodaß für gutes Geld nicht einmal ein bequemes Nachtquartier
zu bekommen ist. Noch vor einigen Jahren waren russische
Arbeitskräfte für landwirtschaftliche Betriebe in genügender Zahl
vorhanden, beute dagegen mutz mancher Abgesandte unverrich-
teter Sache in die Heimat zurückkehren, da sie nicht einmal
gegen hohe Bezahlung Arbeiter sinden. Das Hasten und
Rennen an den Grenzstationen spottet augenblicklich jeder Be-
schreibung. Zunächst sind es die Vermittler jenseits der Grenze,
welche die Kalamität auszubeuten suchen. Ta die meisten der
zu uns herüberkommenden Polen bei ihrer Reise an die Grenze
ohne jegliche Mittel sind, nehmen die Vermittler die günstige
Gelegenheit wahr und erstehen deren Pässe. Dann werden die
Leute an die deutschen Aufseher oder sonstigen Abge-
sandten bedeutend höbet verhandelt; wer da? meiste gibt,
hat den Vorzug. Ja, es passiert auch, daß bie beutschen
Aufseher fte gegen eine noch höhere Entschädi-
gung weiter veräirßern. Taß die Grenzwachen
ebenfalls der Bestechung zugänglich sind, ist kein Geheimnis.
So wurde ein Kosak in Arrest geführt, der das Geschäft allzu
deutlich getrieben hatte; er ließ nämlich gegen Bezahlung
mehrere Trupps die Grenzbrücke ungehindert passieren. Wenn
der Andrang auf der Brücke am stärksten war, durchwateten
verschiedene Male Hunderte von Russen beiderlei Geschlechts
oberhalb der Brücke den etwa einen halben Meter tiefen Fluß
und es schien, daß auch bei diesem Manöver die Grenzwachen
ihre Hände im Spiel hatten, denn versolgt wurden die Russen
nicht. Zum ersten Male in diesem Jahre bat sich auch die
Landwirtschaftskammer mit der Vermittlung von pol-
nischen Arbeilskrästen besaßt, die Unkosten sollen jedoch für jede
Personen Jt 30 betragen. Tie Herbeischaffung von ausländischen
Arbeitern gestaltet sich eben von Jahr zu Jahr schwieriger.

So die Darstellung der „Franks. Ztg.", bie beweist, baß hier
regelrechter Menschenbanbel vorliegt. Die Leute werden
gekauft und wieder verkauft, und der einzige wesentliche Unter-
schied zwischen diesem Verfahren und dem früher bei Neger-
sklaven üblichen ist der, daß diese selten den Besitzer wechselten,
während bie weißen Sklaven nur für eine Saison verschachert
werden, also jedes Jahr neue Hanbelsprofite aus ihnen heraus-
geschunden werden.

SüdwestafrikantscheS.
Soeben wird ein Dries veröffentlicht, den am 7. Februar der

in^Piichcn im Kampse gegen Simon Copper gefallen« Hauptmann
v. Er tert in bie Heimat gesandt hat. Tarin heißt es:

..Nachrichten aus Deutschland wenig erquicklich, obgleich außer
politische Ruhe. Es scheint doch notwendig, halb ein Ventil zu
ziehen. S.-W. hat bas Volk zu wenig berührt und lag zu fern.
Hin und wieder munkelt man ja in deutschen Zeitungen von
Unternehmungen gegen Simon Copper. Ich war froh, daß bisher
von unseren Unternehmungen nichts verlautete, an denen ich feit
sieben Monaten arbeite. Tie Begrissslosigkeit hiesiger Tinge zu
Hause nach dem dreijährigen Feldzuge ist aber beschämend. In
der Rundschau erschien ein Leitartikel „Simon Copper", den wir
zuerst als Auszug aus der Karnevalsnummer der „Münchener
N. N." ansahen. Jetzt schreibt die „.Kolonialzeitung" von einer
„Räuberbande". Tie Räuberbande verfügt aber über 200 bis
300 moderne Gewehre und zählt 500 Männer."

Danach saun matt sich ein Bild machen von der Wissenschaft
der „Sachverständigen", die in den deutschen Blättern die Kolonial-
begeiftcrung fabrizieren. Aber man kann nun auch sehen, wie in
Wahrheit der „glänzende Sieg" aussieht, der in dem jüngsten
Gefecht mit Simon Cover erzielt worben sein soll.

Wie die Wirtschaftspolitik der Kolonie gemacht wird, dafür
ein Beleg: Während man früher die für Rechnung des füdweft-
afrikanischen Gouvernements erhobenen Hafenabgaben für Häute
und Felle nach Gewicht berechnete, geschieht dies jetzt nach Maß.
Nach diesem Beispiele geht nun auch bie berühmte Woermann»
Linie vor, inbem sie bie Gebühren bis an Bord des Schiffes
nach demselben Prinzip einfordert. Tie Folge davon ist, wie die
„Teutsch-Südwestafrikanische Zeitung" im einzelnen nachweist, daß
die Hase tt abgaben und die BesörderungS-
gebühren beide mehr betragen als die gesamte
Seesracht nach Hamburg ! So ist es gekommen, daß große
Firmen die Fellaussuhr wegen ihrer Unrentabilität ganz auf-
gegeben haben.

Und mit dieser Firma hat die deutsche fiolonialtiertoaltung
neue Verträge abgeschlossen, die den Woermann-Leuten den ganzen
Handel in «üdwestasrika so gut wie völlig in die Hände liefern!

Ein typisches Bild der kapitalistischen Kolonialpolittt, bei dem

und Würde der Kunst zu dienen und ihr den Boden bereiten.
Es sann uns nur der eine Wunsch beseelen, daß ber Gedanke
in Hamburg Wurzel schlage, daß alle kleinlichen Rücksichten fallen,
bar eine Bereinigung eritrebt wird, bie eine Pflegestätte echter,
wahrer Kunst werbe. —$•

Stadt-Theater in Altona. Tic großen Talente sinb im
Schauspiel-Ensemble des Stabt-Theaters nicht sehr dicht gesät.
Es sehlt an alle» Enden. Da ist es denn immer eine Freude,
auf eine Kraft besonders hinzuweisen, die man zu den Talenten
zählen bars. Ludwig Auspitz ist eine solche Kraft. Jahr-
zehnte lang stand Aufvitz im Personalvcrzeichnis immer als
„jugendlicher Komiker" aufgeführt. Vielleicht wird er dort noch
immer so klassifiziert. Ich weiß es nicht. Ich lese das Verzeichnis
des Stadt-ThcarerS nicht mefjr. Die Minderwertigkeit des En-
sembles lernt man so schon früh genug kennen. Aber sicher ist,
daß diese .(Masstfftirruna Aufspik' Unglück gewesen ist. Er spielte
„jugendlich komische" Rolle». Vortrefflich. Und darum gab man
sie ihm immer wieder. Aber auch nichiS anderes. Und doch
hätte man ihm anderes geben sollen. Charakterrollen. Er ist
ein glänzender Charaktcristiker. Vielleicht ber einzige, den das
Stadt-Theater hat. Gewiß, sein Organ ist nicht sehr ergiebig.
Es ist knarrig, spröde. Aber er kann doch etwas damit machen.
Viel mehr, als andere mit den musikalischsten Tönen. Wer ibn je
in einer Charakterrolle gesehen hat, weiß bad. Vor vielen Jahren
waren hier (Regisseure, die wußten es unb behandelten Auspitz
zuweilen danach. Und damals zeigte er. was er tonnte. Schade
um ihn und um das Ensemble, daß es dabei blieb Aber es ist
gut, daß man einmal daran erinnert.

Am Sonnabend hatte Ä u s p i tz in Altona Benesiz. Er
gab wieder jugendlich komische Rollen. Einen jüdischen Freier,
der von de-. Schwiegermutter über» Ohr gehauen wird, in
Ludwig W 0 lsss sehr belangloser Komödie „Sie Mond-
fdje ins onate" unb einen ausgelassenen Schulbuben in
Nestroys uralter Burleske „Sie schlimmen Buben in
der Schule". Zwischendurch mimte er in einer Prosceniums-
logc den Serenissimus zu sehr schönen Konzerteinlagen, in denen
7crau Metzger-Froitzheim. Frl Petzl, unb Herr H e i n r.
Bötel brillierten, unb zu der Poste „Monsieur Her-
kules". die für Herrn Wilhelmi eine Bravourrolle enthält.
Das Publikum jubelte Herrn Auspitz auch dafür zu und spendete
ihm viele Blumen und andere Angebinde. Schade: gerade so ein
Benefizabend wäre für de» sehr tüchtigen Künstler einmal Ge-
legenbeit gewesen, zu zeige», daß er was kann.

Kunst, Wissenschast und Ledeil.

Gabriele Neuler, die beliebte und uiclgel. ’cnc 2 tust
stellet in, sprach Freitag Abeud im tkinen Saal be, „Convent-
gartens" über die „Erziehung zum Glück". Ten Glücks
paziüus, so leitete die Vortragende ein, habe sie allerdings trotz

Nr. Ticilstaq, den 31. Mär'» 1W8. 22. Jahrgang.
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Theater und Musik.

Konzert des Arbeiter-Männergefangvereius „Bremen".
Am Sonntag gab der Arbeiter-Männergesangverein aus Bremen
imG ew e r k s cha f t s h a u s^ ein Nachmittagsionzert. Es mochten
sich ungefähr 150 bis 160 Sänger zur Reise bereit gefunden
haben; man wird also den Chor auf rund 200 Mitglieder schätzen
können, eine Zahl, die nicht von vielen Arbeiter-Gesangvereinen
erreicht wird. Doch nicht nur quantitativ, sondern auch in seinen
Leistungen bewegte sich der Chor aus einer Höhe, daß er den
Vergleich mit den meisten Chören seiner Art nicht zu scheuen
braucht. Durchaus eimvandsfrei ist die straffe Disziplin, die
unter der wackeren Schar herrscht, nach der jeder mit allen
.Kräften willig bemüht war, die Chöre so auszusühren, wie der
Dirigent — Herr H. Böse — es verlangte. Bei so treuer Ge-
folgschaft her Mitglieder wird es dem Dirigenten gewiß nicht
schwer werden, die hier und da auftretenden Geschmacklosigkeiten
auszumerzen. Es ist nicht angängig, allbekannten Chören neue
Texte unlerzulegen, bestimmt vorgesckriebene Tempi willkürlich
zu ändern und in dem Gebrauch der Ritardi allzu subjektiv vor-
zugehen— das erste Wort hat immer der Komponist. Nicht zu
billigen 11t es auch, Lieder nach anderen als nach künstlerischen
Gesichtsvunkten auszuwählen und zu empfehlen: jede Kunst ist
durchaus vorausseyungsloö. Wohltuend dagegen berührte die
einfache, ungekünstelte Wiedergabe der Volkslieder, sowie die Wahl
solcher Kunstlieder, die die Grenzen der Gestaltungskraft des
ChoreS nicht überschritten, die aber doch geeignet waren, die
Leistungsfähigkeit des Chores ins rechte Sicht zu setzen. Die
dp na mischen Schattierungen wurden recht glücklich herausgebracht,
doch wird das piano noch einer besonderen Pslege bedürfen. Auch
die Reinheil ließ hier und da noch zu wünset-en übrig, wenn-
gleich die meisten Chöre in ihrer Tonart schlossen. Die Wirkung
d;s Gesanges wurde etwas beeinträchtigt durch das Zurücktreien
des Tenors; der Chor wird daraus bedacht fein müssen, ihn durch
einige glänzende Stimme» zu verstärken. Auch die gesangliche
Schulung der einzelnen SIJitglicbcr muß noch eine Steigerung er-
sahreii; jedoch scheint uns dieser Mangel begründet zu liegen in
der Jugend des Vereins; vielleicht bat aber auch ein zu schnelles
Wmhslum die Leistungen unvorteilhast beeinslußt. Toch diese
Mängel wollen nichts besagen gegenüber dem zielbewußten, ernsten
Streben, das der Chor bei seinem erstmaligen Austreten offenbart
hat. Ter starke Beisall war ehrlich verdient, und wir sind
berechtigt, hohe Erwartungen an die Zukunst des Chores zu
behen. AIS Solistin errang sich Frl. Elsa 2 a ube, vom Stabb
cheater in Bremen, einen starken Erfolg, so daß sie sich zu einigen
.iunabcu entschließen mußte. Schon die Wahl der Lieder und der
Angaben zeigte die vornehme Künstlerin. Es wollte uns scheinen,

wenn die Künstlerin anfangs mit einer gewigen Mattigkeit
ui sümpfen hatte, die der Entfaltung ihrer guten Stimmmittel

: den Liedern von Schumann und Schubert hinderlich war; bald
tedoch jaug sich ihre Stimme frei und der Eindruck steigerte sich

von Lied zu Lied. Die Begleitung lag in wohlbewährten Händen.
Geradezu beschämend muß das Auftreten des Bremers Chores
für die hiesigen Arbeiter-Gesangvereine gewesen fein. Hamburg,
das als eine Hochburg der Arbeiterschaft gilt, ist nicht in der Sage,
dem Bremer Chor einen Verein an die Seite zu stellen, der ihn
auch nur annähernd an Größe und Leistungsfähigkeit erreicht.
Und doch sind hier dieselben, wenn nicht noch günstigere Be-
dingungen für ein Aufblühen des Gesanges gegeben. Es herrscht
hier dieselbe Sangesfreudigkeit; denn in Hunderten von Vereinen
wird gesungen, zum Teil unter den unbequemsten Bedingungen.
Es sind uns Vereine bekannt, die ihre Uebungen erst Abends
11 Uhr beginnen, nur um sich einen erfolgreichen Dirigenten zu
sichern. Der Besuch der Uebungen ist durchweg mustergültig, und
die Preissingen zeigen, welch eine Summe von Energie und
Lpsersreudigkeit ausgewendet wird, um in Ehren bestehen zu
können. Aber der Erfolg entspricht nicht im entferntesten den
aufgewendeten Mühen und Cpfern. Ter Grund ist zu suchen in
der unbegreiflichen Zersplitterung und Verzettelung der Kräfte
und Mittel. Es ist einfach erstaunlich, aus welchen Ursachen die
Gründung eines neuen Gesangvereins vor sich geht. Will eine
Wirtschaft nicht mehr florieren, flug8_grüni>et der Wirt einen
Gesangverein, der ihm^ die nötigen Stammgäste zuführt; be-
freunden sich drei, vier Familien am Stammtisch, so ist tot sicher,
daß innerhalb Jahresfrist ein Gesangverein geboren wird. Es
liegt auf bet Hand, daß der kleine Verein nicht in ber Sage ist.
biejenigen Mittel flüssig zu machen, um einen tüchtigen Diri-
genten mit der Leitung des Vereins betrauen zu können, und
doch hängt der Auffcbwung eines Chores einzig und allein von
der musikpädagogischen Qualität seines Leiters ab. Die Zustände,
die nach dieser Richtung in Hamburg herrschen, spotten jeder Be-
schreibung. Es gibt Dirigenten, bie wöchentlich zehn, zwöls unb
mehr Chöre leiten, bie an einem Abend drei Chöre in verschiedenen
Stadtteilen nacheinander unterrichten; mit welchem Ersolg der
letzte gefördert wird, das kann sich jeder sagen. Wenn man sich
dazu vergegenwärtigt, daß in den meisten Vereinen die ödeste
Liedertafelei getrieben wird, so erhält man eine Vorstellung von
dem Tiefstand der musikalischen Kultur in den beteiligten Kreisen.
Unb dock ist es nicht ausgeschlossen, daß die breiten Volksmaifen
im laufenden Jahrhundert oder später eine hohe mufifalifcbe
Mission zu erfüllen haben. Es handelt sich um nichts mehr und
nichts weniger, als um eine neue Blütezeit des Volksliedes. Die
Geschichte der Musik zeigt uns, daß jedesmal bann, wenn breite
Volksmassen sich emporringen, bas Volkslieb eine herrliche Auf-
erstehung feierte. So ist er- gewesen, als das gesamte deutsche
Volk in ältester Zeit ein gemeinsames Empsiudungsleben be-
herrschte, so ist es gewesen, als bas Bürgertum der Städte im
13. unb 14. Jahrhundert ausblühte, so ivird es fein, we in die
pi-oye Masse bc8 Volke von heute seine Bildung vertieft und
lei» Einpintdungslebei: bereichert; denn nur bann werben au
ihm gottbegnadete Menschen hervorwachieu. die fr tu Empfiiidung
lebe» verdichte» unb lufammenfaffen im innigen Volkslied.
Darum ist es unsere Pflicht, zusammen zu treten unb mit Erng

Vertiefung in die Materie auch nicht entdeckt, ein echtes Glücks-
rezept könne sie den Lauschenden auch nicht verraten. DaS sicherste
Mittel zur Erreichung des Glücks sei Selbsterziehung; denn fein
Glück wählt sich am letzten Ende jeder selbst gemäß seiner Indi-
vidualität. Vier große Lebensströme gibt es, bie bereinigt wahre»
Glück erzeugen: ethisches, geistiges, Herzens- unb Sinnenglück.
Zunächst das ethische Glück, das besteht in der Entsagung, im
Glück des Leide», in der Aufopferung für eine Idee, dann das
geistige Glück, das da strebt nach tie^nntnis, Bereicherung beS
Wissens, Vertiefung in Dichtung, Musik, alle Kunst überhaupt.
Ferner das Herzensglück, das in den Beziehungen zu den Men-
schen gipfelt, im LiebeS-, Ehe- und Mutterglück, und endlich das
weite Gebiet deS Sinnenglücks. Ein Faktor, daS Geld, scheidet
aus der Reihe der Glückssaktoren nach Ansicht ber Vortragenben
völlig au8. Nur wenigen Auserwählten ist bas höchste Glück, der
Zustanb erbenentrüdter Klarheit, für kurze Augenblicke verliehen;
Jesus unb Goethe waren solche Gipselbäupter ber Menschheit.
Aber auch das Leben eines Durchschnittsmenschen verläust baruni
keineswegs glücksarm, wenn man nur durch Selbsterziehung sich
geschickt gemacht bat zum Glück. Man erziehe sich vor allen Tin.
gen zur inneren Freiheit, zum Mut zu dieser inneren Freiheit,
b. h. man setze sich über manches, was als unbedingte Pfficht er-
scheint hinweg, um sich auf das eigene Ich zu besinnen, um sich
zu konzentrieren. Man wird sich und andern eine große Wohltat
erweisen. Man erziehe sich zur Kraft; denn auf der Kraft und
Kraftlosigkeit beruht das ganze Geheimnis zwischen dem Men-
schen und seinem Schicksal, Kraft nicht in dem Sinne von Er-
greifen und Festhalten, sondern als Mut zur Wahrheit und
Illusion aufzutasten. Selbst viel Wahrheit ertragen lernen, wahr
sein gegen sich selbst, gegen andere aber mit der Wahrheit schoneno
umgehen, jugendsrische JllusionSsähigkeit sich zu erhalten trachten.
— Tenn Wahrheit unb Illusion schließen sich nicht aus. — Das
ist bie Kunst, die uns ein stilles, heiteres Glück in den Schötz
wirst.

Was Gabriele Reuter über die Erziehung zum Glück sagte,
richtet sich ausschließlich an die Leute, die mit NahrungSsorge.t
nicht zu kämpfen haben, bei denen also- die Grundlage zum
Glücklichsein, das gute Auskommen geschaffen ist. Tas Geld ist
doch wohl ein nicht außer acht zu lassender Faktor, womit nicht
gesagt fein soll, daß damit gesegnete Menschen unbedingt glücklich
finden, wo Armut unb Entbehrung herrscht! Zunächst also 6?er
finden, wo Anmut unb Entbehrung herrscht! Zunächst also Ver
beiferung ber wirtschaftlichen unb sozialen Zustänbe, bann bie Er-
ziehung ber Menschheit zum Glück.

Es war trotzdem ein Genuß, den schönen poetischen, von
warmer Empsindung zeugenden Worten der ehrwürdigen Schrift
stellerin zu lauschen, was ber reiche Beifall am Schluß bewies.

16. Bvlkstonzert. Dao 16. Vvlkstonzert am Freitag, den
April, Abends 8K- Uhr, bei Sagebiel (Weiher Saal) ist ein

Kammermusikabeno. Zur Aufführung kommen Mozart: Klar,
netten.Ouintett und Beethoven: Septett.


